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Gewissermaßen mit einem Knall eröffnete
HARALD MÜLLER (Aachen) die Tagung,
denn in physikalischer Abwandlung des Jo-
hannesevangeliums war nun einmal am An-
fang der Klang, der den Menschen von Be-
ginn seiner Existenz an begleitet und essen-
tielles Prinzip der Weltwahrnehmung und
-deutung ist. Dieser Bedeutung stehe die im-
mer noch als disparat zu bezeichnende wis-
senschaftliche Aufarbeitung des Hörens und
der Klänge gegenüber. Die Untersuchung
mittelalterlicher Klangwelten – bewusst weit
als Gesamtheit der auditiven Kultur verstan-
den – bedeute im Wesentlichen einen lingu-
istic turn, der letztlich hinführe zu einer „Se-
mantik des Geräusches“. Denn da die Klänge
der Vormoderne und deren Primärschall ver-
klungen sind, sei, so Müller, die Annäherung
an das Phänomen auf die Ebene der Verbali-
sierungen der Zeitgenossen verwiesen.

NIKOLAS JASPERT (Heidelberg) griff die-
se „Diskursivierung“ auf und benannte die
zielführenden Zugänge zu den dahinterste-
henden Subjektivierungen von Klang. Den
Klang als räumliches Ordnungselement, als
Indikator vor allem von Macht sowie als
Konstruktionsmedium von sozialer Distink-
tion und Inklusion (Identität) zu verstehen,
bedeute ihn nicht nur als ein anthropologi-
sches Phänomen ernst zu nehmen, sondern
auch einen Zugewinn insbesondere für die
Sozial-, Rechts- und Gesellschaftsgeschichte.
Eine neue Sensibilität gegenüber den Klängen
und dem Hören erfordere aber eine verstärk-
te Interdisziplinarität (semantische und mu-
sikwissenschaftliche Analysen, transkulturel-
le Vergleiche). Damit versteht sich die Tagung
als ein Versuch, das sich noch in der Ent-
wicklung begriffene Thema mittelalterlicher
Klangräume und deren Bedeutung zu per-
spektiveren und innovativ zu bündeln.

Die erste Sektion eröffnete KARL KÜGLE

(Oxford) mit einem Vortrag zu den Klangvor-
stellungen des Mittelalters. Die unterschied-
lichen Vorstellungen und Assoziationen von
Musik verdeutlichten die Komplexität des Be-
griffs, den Kügle in einem kulturell-sozialen
Kontext innerhalb des Forschungsfeldes der
Sound Studies diskutierte und dieses theo-
retisch wie methodisch von der historischen
Musikwissenschaft abgrenzte. Erstere widme
sich der Komposition aus kulturwissenschaft-
licher Perspektive, die historische Musikwis-
senschaft dagegen arbeite an der Rekonstruk-
tion des Klangs. Dabei zeige sich das ei-
gentliche methodische Problem einer klang-
erforschenden Mediävistik. Die vorliegenden
Quellen lassen die Rekonstruktion vergange-
ner Klangwelten nur „auf indirekten Wegen“
zu: über schriftliche Zeugnisse, Bilder, die Ar-
chäologie sowie die Architektur. Eine experi-
mentelle Produktion mittelalterlicher Klänge
– in Form musikalischer Ästhetik – brächte
eine Vorstellung vergangener Klänge, jedoch
keine zuverlässige Forschungsgrundlage. Die
epistemologische Rekonstruktion des Klangs
bedürfe der Diskussion der Begriffe musica,
vox, sonus und cantus. Die musica, als inte-
graler Bestandteil des Quadriviums, also ei-
nes zahlengebundenen und messbaren Sys-
tems, teilt sich in die Kategorien von musica
mundana, humana und instrumentalis. Der
sonus, der eigentliche Klang, inkludiert die
vox, also die Klangerzeugung mit menschli-
cher Stimme, als Träger von Bedeutung durch
die Sprache. Den Gesang fasste Kügle unter
dem Begriff des cantus, ebenso das poetisch
Gesprochene; dieses sei zwar als Text konzi-
piert, als System jedoch der musica zugehö-
rig. Abschließend wurde nach der Vorstellung
und Wahrnehmung des Hörens gefragt. Da
das Mittelalter Klänge stets moralisch deute-
te und unter Bezugnahme der Sinne interpre-
tierte, bleibt der Appell nach der Integration
der Sinneslehre bei der Erforschung mittelal-
terlicher Klangwelten – dabei seien alle Sinne
und nicht nur das Hören zu betrachten.

In einer schlaglichtartigen Beleuchtung
bisheriger musikgeschichtlicher Forschungen
widmete sich THERESE BRUGGISSER-
LANKER (Zürich) der kulturgeschichtlichen
Seite der Musik bzw. des Musikdenkens im
Mittelalter und der Renaissance – gerade
der weltliche Bereich bleibe bisher eher am
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Rande des Interesses. Dass demgegenüber
die Liturgie nicht ohne den sich eröffnenden
Klangraum zu denken sei, führe zu einer
Fülle an Quellen beschreibender, musiktheo-
retischer bzw. philosophischer und notatori-
scher Art, die jedoch eher der semantischen
Dechiffrierung bedürften, als Rekonstruk-
tionsversuche versunkener Klangwelten –
zu gering sind die Informationen über alte
Notationen sowie die Kenntnisse über mit-
telalterliche Instrumente. Die Linearität der
Entwicklung mittelalterlicher Musik – vom
einstimmigen Choral hin zur hochentwickel-
ten Musik der Romantik – bestreitend, erhob
Bruggisser-Lanker die explizite Forderung
nach einer vertieften Zusammenarbeit der
Musikgeschichte mit mediävistischen Diszi-
plinen und legte mit ihrem Vortrag die dafür
notwendige Gesprächsgrundlage bestehend
aus Begrifflichkeiten, aktuellen Problemlagen
und bisher gewonnenen Erkenntnissen ihres
Faches dar.

Aus ikonographischer Perspektive unter-
suchte BJÖRN RENKO TAMMEN (Wien)
Bildquellen auf ihren Klanggehalt hin. Das
Quellenmaterial bietet dabei keine konkreten
„Klangräume“; vielmehr handelt es sich um
musikalische „Bildräume“, die, semantisch zu
lesen, die christliche Ikonographie in Klän-
gen darstellen. Tammen beleuchtete sowohl
die Realbezüge als auch und vor allem die
symbolische Kommunikation der Musikdar-
stellungen, die vom späten 13. bis in das frü-
he 16. Jahrhundert reichen. Durch die Frei-
legung von regional spezifischen Instrumen-
tentypen und deren Interpretation gelte es
die „Klanglichkeit“ der vornehmlich ikono-
graphischen Quellen auszumachen. Die Ca-
rillons las er als regionale Klanglandschaf-
ten, die in den Quellen sowohl als gewohn-
te Soundscapes wie auch als Alteritätserfah-
rungen begegnen. Sie setzten akustische Ak-
zente im mittelalterlichen Stadtraum, also als
tatsächliche Klangobjekte, und in der Archi-
tektur als klangliche Bildobjekte. Das Engels-
konzert wählte Tammen als besonders geeig-
neten Schauplatz ikonographischer Bildklän-
ge für seine Untersuchungen. Mit Bezug auf
bisherige Forschungsansätze der 1980er-Jahre
sei nach der technischen Fertigstellung, Nut-
zung und dem regionalen Einsatz mittelalter-
licher Instrumente zu fragen. Denn mit der

Erforschung des Instrumentenbaus sowie der
Rezeption regional-spezifischer Instrumente –
erforsche man diese sowohl im Abgleich mit
erzählenden Quellen und vor allem im gesell-
schaftlichen Zusammenhang – so offenbarten
sich auch der soziale Ort wie auch die kultu-
relle Identität mittelalterlicher Klangwelten.

Ausgehend von der Beobachtung, dass die
Analyse mittelalterlicher Literatur vor allem
den Sehsinn priorisiere, widmete sich JEAN-
MARIE FRITZ (Dijon) der akustischen „Stim-
mung“ von Texten – nicht dem Klang des Tex-
tes (Annomination, Alliteration, Reim usw.),
sondern dem Klang im Text anhand der
dort angesprochenen Klangereignisse. Eine
Beschreibung der Klänge sei aufgrund einer
sprachlichen Armut der germanischen und
romanischen Sprachen schwierig, viel deutli-
cher zeige sich die „Stimmung“ eines mittelal-
terlichen Textes im Bereich der Mimesis zum
Beispiel durch Lautmalerei. Weiterhin ver-
wies Fritz auf die sprachlich bedingten Varia-
tionen der Onomatopoiesis, das heißt: Nicht
jedes Wort sei onomatopoietisch bzw. onoma-
topoietisch in jede der in den Quellen uns vor-
liegenden Sprache übertragbar. Anhand der
Geräusche des Reitens, der Tierwelt, der Flö-
ten, der Hirten und anderer Beispiele zeigte
Fritz eindrucksvoll die Variation der literari-
schen Partitur je nach Gattung. In der Aus-
einandersetzung mit den Quellen kam er zu
einer Topologie der Klangereignisse entlang
der Kategorien der musica humana, munda-
na und instrumentalis und konnte so einen
Wortschatz für die Beschreibung der Geräu-
sche, aber auch des Hörens ableiten.

Mit seinem Vortrag brachte MIRKO BREI-
TENSTEIN (Dresden) das Thema des Schwei-
gens in die mittelalterliche Klangwelt. Brei-
tenstein stellte das monastische Schweigen im
Sinne eines terminologischen Klärungsversu-
ches in seinen räumlichen, zeitlichen und
funktionalen Dimensionen vor. Dafür bieten
die lateinischen Quellen – aufgrund fehlen-
der zeitgenössischer Auseinandersetzungen
mit der als soziales Phänomen zu betrachten-
den Ausdruckform – jedoch nur vereinzelte
Anhaltspunkte. Auch in regulativen Texten,
aus denen monastisches Schweigen als tu-
gendhaftes Wesensmerkmal des Mönchs und
als Forderung klerikaler Pflichtethik zu le-
sen ist, finden sich keine definitorischen Aus-
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sagen. Schweigen im Kloster schließe zwar
die (unnütze) Rede aus, doch verlange es
nicht das absolute und andauernde Sprech-
verbot. Das Sprechen sei in der vita communis
nicht untersagt, vielmehr notwendig, doch sei
es reglementiert und das Schweigen in sei-
ner Intensität an Zeiten (nachts, Fastenzeit),
Orte (Dormitorium, Auditorium) und Ge-
sprächssituationen (Auditorium, gegenüber
Älteren/Oberen) angepasst. Das Recht zu
sprechen war im Kloster ein soziales Dis-
tinktionsmerkmal. Schweigen war im Klos-
ter also der „Normalzustand“ und wurde
von paralinguistischen Elementen wie Mimik
und Gestik begleitet; es war somit, wie je-
de Form nonverbaler Kommunikation, deu-
tungsbedürftig. Diesem äußeren Schweigen,
d. h. dem wortlosen Schweigen gegenüber an-
deren durch Gestik und Mimik, ist das in-
nere, nonvokale Schweigen gegenüberzustel-
len, welches mit dem Verzicht auf Worte und
Laute im Gebet zu finden sei. Das Kloster
schwieg, doch kannte es auch Klänge. Nebst
den natürlichen Klängen, die der Standort
des Klosters produzierte, seien es Klänge des
klösterlichen Alltags, denen man Beachtung
schenken müsse (Glocken, die tabula). Brei-
tenstein machte deutlich, dass das Kloster
nicht in Stille lebte und auch „ohne jede vo-
kale Artikulation der Religiosen“ eine Ge-
räuschkulisse aufwies, deren einzelne Klänge
in Intensität und Lautstärke eine jeweils un-
terschiedliche, ihnen eigene, symbolische und
bedeutungstragende Dimension hatten.

„Mit Pauken und Trompeten“ brachte
MARTINA GIESE (Potsdam) den Zuhö-
rern die Geräuschkulisse der mittelalterlichen
Jagd nahe, die je nach Quellengattung un-
terschiedliche akustische Akzente trägt. Die
während der Jagd entweder durch Mensch
und Tier hervorgebrachten oder in der natür-
lichen Klanglandschaft des mittelalterlichen
Waldes wahrnehmbaren auditiven Reize sei-
en in ihren ästhetischen wie auch morali-
schen Inhalten auf mehreren Ebenen zu deu-
ten. Fänden sich auf der einen Seite Jagdge-
schrei und -sprüche als ritualisierte und for-
malisierte Rufe in der didaktischen Jagdlitera-
tur, die sowohl in Text wie im Bild die akusti-
sche Komposition des Jagdverhaltens lehren,
welche zum einen die Produktion der für den
Jagderfolg unverzichtbaren auditiven Reize

präsentieren – z. B. durch das Nutzen der
menschlichen Stimme oder die Einsetzung
von Helfertieren und Instrumenten wie dem
Jagdhorn. So zeige sich zum anderen, dass
die Bedeutung des Hörsinns und die Wahr-
nehmung von Geräuschen, wie sie bspw. in
hagiographischen und normativen Quellen
oder in veterinärmedizinischen Traktaten her-
auszulesen sind, eine weitere Deutungs- und
Funktionsebene verlangen. Die Jagdakustik
sei hier als soziales Distinktionsmerkmal auf
der „Bühne herrschaftlicher Repräsentation“
zu interpretieren oder nehme im klerikalen
Deutungsmuster einen negativen, „lärmen-
den“ Stellenwert ein.

Gehör fanden die Klänge und das Hö-
ren des griechischen Mittelalters bei MICHA-
EL GRÜNBART (Münster), der nicht nur
einen Einblick in die Archäo-Akustik bzw.
Soundscape-Forschung im Kontext byzantini-
scher (Sakral-)Architektur und in die Klang-
forschung in Bezug auf die (rhetorisch ge-
schulte) Stimme des Redners bot. Vielmehr
galt seine Frage der (un-)ordnenden, (un-)
sinnstiftenden Bedeutungen von Lärm und
Stille – vor allem im Bereich von Herrschaft
und Macht des byzantinischen Kaisers. Diese
zeigten sich nirgendwo deutlicher als im Un-
tergang Konstantinopels, das mit einem fina-
len Knall der Kanonen zu Ende ging. Lärm
werde – in Verbindung mit Naturkatastro-
phen und gesellschaftlicher Unordnung ge-
bracht – insbesondere als Bedrohung aufge-
fasst, die sowohl rationale als auch religiöse
Bewältigungsstrategien nach sich ziehe. Dem-
gegenüber nutze der auch als „Herr der Tö-
ne“ inszenierte Kaiser Lärm ebenso, um Ord-
nung und Herrschaft zu konstituieren (An-
rufungen und Akklamationen); dies sei auch
in religiösen oder militärischen Kontexten zu
beobachten. Dabei präge jedoch nicht nur
Lärm die Stilisierung des Kaisers, sondern ge-
rade auch das Ideal der Stille, in dem sich
die Herrschaftsautorität statisch-schweigend
Raum verschaffe.

ALEXANDRA CUFFEL (Bochum) stellte
die Klanglandschaft des interreligiösen Mit-
telalters vor und fragte nach der Wahrneh-
mung, Deutung und Wirkung religiöser Klän-
ge im interreligiösen Kontext des jüdischen,
christlichen und muslimischen Mittelalters. In
der Konstellation der drei Religionen würden
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die Klänge der jeweils Andersgläubigen reli-
giös wie auch moralisch und ästhetisch ge-
deutet. Daraus ergebe sich eine Beziehung,
die in ihren Grenzen der gegenseitigen Ak-
zeptanz wie auch Zustimmung zu untersu-
chen sei. Daraus leitete sie weiterhin die Fra-
ge ab, ob die Zuhörer religiös-fremder Klänge
diesen bewusst und freiwillig Gehör schenk-
ten oder ihnen – durch die baulichen Umstän-
de der mittelalterlichen Stadt – ausgesetzt wa-
ren. So sei der Ruf zum Gebet vordergründig
als auditiver Ausdruck religiöser Macht und
politischen Anspruchs gedeutet worden. Die
Quellen zeigen jedoch auch, dass die Mitglie-
der einer religiösen Gemeinschaft die Sounds
der jeweils anderen religiös deuteten und in-
terpretierten, mehr noch, auch Gefallen daran
finden konnten. Daraus ergebe sich, so Cuffel,
eine interreligiöse akustische Verständigung,
die sowohl für die Mediävistik als auch die
historische Musikwissenschaft ein breites und
ergiebiges Forschungsfeld eröffne.

In seinem öffentlichen Abendvortrag ließ
PIERRE MONNET (Frankfurt / Paris) die
Klangwelt der mittelalterlichen Stadt erste-
hen. Im sozial wie örtlich engen Stadtraum
seien Geräusche, Klänge und das Hören die-
ser besonders virulent, was mit einer Viel-
zahl an Quellen zu Nachtwächtern und Turm-
bläsern, Stadtpfeifern und Trompetern, Glo-
cken und Gewerken, schließlich auch zu Aus-
rufern, Straßenverkäufern und Totenschrei-
ern einhergehe. All jene trügen trotz ihrer
geradezu kakophonen Anmutung zu einer
Stabilisierung der gesellschaftlichen Ordnung
bei. Die (macht-)strukturierende und politi-
sche Bedeutung zeige sich, so Monnet, insbe-
sondere im geregelten Klang des Herrscher-
Adventus. Aber vor allem „Lärm“ – als Klang
mit Potential zur Revolte – diene demgegen-
über der Verkehrung von Ordnungen, was die
städtischen Karnevalsfeiern deutlich vor Oh-
ren führten.

Prägnant beschrieb MARTIN CLAUSS
(Chemnitz) am Ende die Tagung als eine mit
schlechter Sicht und guter Akustik, verwies
auf die vielfach aufgeworfene Frage nach
der Notwendigkeit eines acoustic turn und
betonte zusammenfassend die Relevanz eines
explorativen Zugangs für die Untersuchung
der Klangwelten des Mittelalters, der diver-
genten Ansätzen Raum bietet. Grundlegend

sei dafür zunächst eine begriffliche Präzisie-
rung und Differenzierung des Phänomens,
womit sich die deutsche Sprache, die eine
Vielzahl an Begriffen kennt, bisher schwertue.
Zentral für eine Klanggeschichte, so Clauss,
seien die Hörgewohnheiten der Zeitgenossen,
deren Ausdeutung eine Kategorisierung der
Klänge entlang der Aspekte von Normierung,
Narration und Plausibilität erlaube. Mit dem
Verweis, dass Hörgewohnheiten mitnichten
ein Sonderfall innerhalb der mediävistischen
Geschichtswissenschaft seien, verneinte
Clauss abschließend die Rede von einem
acoustic turn, forderte aber zu einem neuen
Hinhören auf, da die Klangwelten des Mit-
telalters eben doch spezifisch mittelalterlich
seien. Die interdisziplinäre wie inhaltliche
Vielfalt der gehaltenen Vorträge verwies ins-
gesamt deutlich auf die Notwendigkeit eines
explorativen, innovativen Forschungsdesigns
für die Untersuchung mittelalterlicher Klang-
räume und stärkte die Sensibilität für ein
bisher nur selten „hörbares“ Forschungsfeld
der Mediävistik.

Konferenzübersicht:

Nikolas Jaspert (Heidelberg) / Harald Müller
(Aachen): Einführung in das Tagungsthema

Karl Kügle (Oxford): Musica – vox – cantus
– sonus: Klangvorstellungen des Mittelalters,
mittelalterliches Hören und der „sonic turn“

Therese Bruggisser-Lanker (Zürich): Der
Sound des Mittelalters. Musikalische Klang-
welten und ihre Semantiken

Björn Renko Tammen (Wien): Hörenswert
– sehenswerte – bildwürdig? Hören. Mu-
sikdarstellungen und ihre Akteure zwischen
„Klangräumen“ und „Bildräumen“ des Spät-
mittelalters

Jean-Marie Fritz (Dijon): Klanglandschaft und
literarische Gattungen in den volkssprachli-
chen Literaturen des Mittelalters

Mirko Breitenstein (Dresden): Gemeinsam
schweigen. Die tönende Stille der Klöster

Martina Giese (Potsdam): Mit Pauken und
Trompeten. Auditive Reize der mittelalterli-
chen Jagd

Michael Grünbart (Münster): Die Macht des
Klangs: Akustische Dimensionen des griechi-
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schen Mittelalters

Alexandra Cuffel (Bochum): Seductive
Sounds: Song, Chant, and Bells in Medieval
Jewish, Christian, and Muslim Encounters

Abendvortrag:

Pierre Monnet (Frankfurt / Paris): Trompeter,
Ausrufer, Türmer, Glocken... Eine Geräusch-
landschaft der spätmittelalterlichen Stadt

Martin Clauss (Chemnitz): Zusammenfas-
sung

Schlussdiskussion

Tagungsbericht Klangräume des Mittelalters.
12.03.2019–15.03.2019, Reichenau, in: H-Soz-
Kult 22.06.2019.

© Clio-online, and the author, all rights reserved.


